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Nr. 12. 


Die Legende von der Spionage 
der deutſchen Koloniſten. 


‚a Die Behauptung, die deutſchen Knloniſten ſtünden im 
Solde des deutſchen Generalſtabes, iſt nicht neu und nicht erſt 
in dieſem Kriege entſtanden; ſeit jeher wurden unſere An⸗ 
fiedfer der Spionage beſchuldigt. Wenn ein junger War⸗ 
ſchauer Schriftſteller die Aufmerkſamkeit des ganzen Landes 
auf ſich lenken wollte, wenn ein mittelmäßiger Zeitungs⸗ 
ſchreiber mit dem Plan einer eigenen Zeitungsgründung her⸗ 
dortrat, wenn ein deutſchblütiger Artikellieferant einer flawi⸗ 
ſchen Zeitfchrift ſich die Tochter einer reichen deutſchen Fa⸗ 
Mifie zur Frau holte und befürchten mußte, von feinen rein⸗ 
faſſigen Berufskollegen mißachtet zu werden, wenn ein geiſtig 
beſchränkter ruſſiſcher Dumaabgeordneter als Retter des 
zuſſiſchen Gedankens auftreten wollte; immer mußten die 
lichtsahnenden, jeder politiſchen Betätigung abholden, deutſchen 
Kolonisten das unſchuldige Verſuchs⸗ und Angriffsobjekt fein. 
ären die erbärmlichen Verunglimpfungen in einem der 
einen, nur von der Hetze lebenden Blättchen erſchienen, man 
tte für die Urheber der geiſtloſen Erfindungen ein mitleidi⸗ 
Lächeln gehabt und die Leſer, denen die widerſinnigen 
sführungen vorgeſetzt wurden, bedauern können. Da es 
fer die angeſehenſten Tageszeitungen waren, die neben 
e politiſchen Reitartikefn den plumpen Schwindel 
* die einheimiſchen Deutſchen brachten, jo mußte uns bange 
den um Sicherheit und Zukunft 
die unheilvolle Wühlarbeit hat, 
les, blutige Früchte getragen. 

Was iſt nicht alles über die deutſchen Anſiedlungen in 
der Nähe der Feſtung Nowogeorgiewsk gefabelt worden! Da 
fat in alten Zeiten ein Scharfſichtiger die Entdeckung ge⸗ 

acht, daß der aus Deutſchland berufene techniſche Leiter einer 
tärkefabrin bei Nowogeorgiewsk Unteroffizier der Reſerve 
I: die Nachricht ging durch die ganze polniſche und ruſſiſche 
teffe. Der Entbeckerruhm des Einen ließ andere Ebenſo⸗ 
laue nicht ruhen. Sie machten bald ausfindig, daß die 
noftreken an der Bahnlinie von Warſchau bis Iwangorod 
zw. Lublin von deutſchen Landleuten angekauft ſeien. Sie 
Bin für Anerkennung der Wichtigkeit ihrer Entdeckung, 


unſerer Landdeutſchen. 
wie das letzte Jahr be⸗ 


dem fie die Mär ausſprengten, die ſtrategiſch wichtige Bahn 
ihre durch „deutſche Beſitzungen“ und die Eigentümer des 
landes ſelen durchweg preußiſche Landwehrleute Sie ſonnten 

im Ruhm, Retter des Vaterlandes zu ſein, denn die Be⸗ 
ehungen zwiſchen Deutſchland und Rußland waren damals, 
At Lebzeiten Kalſer Alexander III., ſehr geſpannt. Dit erzählt, 
ber nie nachgewieſen wurde die Geſchlchte von der ungewöhn⸗ 
ichen Windmühle bei Nowogeorgiewsk, die dem Scharfblich 
Mines ruſſiſchen, ein Manöver leitenden Generals auffiel. Das 
„Feld⸗Genie⸗Korps“ mußte fie unterſuchen; es fand angeblich 
in der Miihle Teile einer zuſammenlegbaren Brücke, die ſtra⸗ 
egiſchen Zwecken dienen ſollte. 

i Warſchauer Zeitungsmänner und ſtrebſame ruſſiſche Mili⸗ 
fürs ſorgten dafür, daß dieſe Erzählungen, verbrämt mit neu⸗ 
fundenen Einzelheiten, in kurzen Zeitabſtänden immer wieder 
die Runde durch die Zeitungen machten. Und fie hatten mit 
dem tendenziös Lügenhaften Gliick. Stefan Gorski, der erſt 
in Artikeln und nachher in einer Broſchüre Zündſtoff gegen 
das deutſche Koloniſtentum zuſammentrug, durfte es mit 
nem jungen Ruhm wagen, die Warſchauer Tageszeitung 
Dzien“ zu gründen. Gorski rühmte ſich in feiner Zeitung, 
dem ruſſiſchen Grafen Bobrinski das Material für feinen An⸗ 

iff gegen das Lodzer Deulſchtum geliefert zu haben. Gorskis 
elſeheraß ging ſo weit, daß er in den Sendboten der briti⸗ 
chen Bibelgeſellſchaft, die mit ihren Bibeltaſchen die deutſchen 
Kolonien durchwanderten, in den Reiſenden der Lodzer 
Nolportagebuchhandlungen, die mit ihren hundertheftigen 
Schundromanen die Phantaſie der deutſchen Dörfler unrein 
befruchteten und in den Agenten der Nähmaſchinenhandlungen 
— deutſche Generalſtabsoffiziere Jah. 

Die Schrift des talentvollen Gorski iſt ins Ruſſiſche 
Pbertragen und allen Dumamitgliedern zugeſandt worden. 
Boıski, der eigentlich nur alten Kohl aufwärmte und für 
keine einzige feiner Behauptungen den Beweis anzutreten ver⸗ 
Bochte, galt allen deutſchſeindlichen Politikern und Zeitungs⸗ 
ten Rußlands als Autorität. Iſt es da ein Wunder, wenn 
übelberatene ruſſiſche Geſellſchaft ihr Einverſtändnis zu der 
Jung ſalierung der Deutſchen in Rußland erklärte und die 

lierung der Mordluſt des Heeres gegen loyale Untertanen 

cher Zunge freien Lauf ließ d 2 

ä Und wenn wahr fft, was uns gutunterrichtete Männer, 
diet aus Warſchau zurückkehrten, berichten, daß führende 
palſſche Männer in einer Ausſprache mit dem Großfürſten 
Nihlai ſein Vorgehen gegen die Deutſchen billigten und ihn 
loben, weil er „das fremde Element“ endgültig auszurotten 
besteht ſei, jo enträtſelt ſich uns manches. 

Unſere Verleumder aber können mit den Erfolg ihrer 
Arbe zufrieden fein, 

* * 
9 - * * 

„Die Ausführungen des Verfaſſers waren bereits druck⸗ 
fertig, als ihm der ausführliche Berhandlungsbericht über die 
Duma⸗Sitzung vom 16. Auguſt d. F. in die Hände kam. 
Der neue Miniſter des Innern, Schtſcherbatow, gab als Ant⸗ 
port auf die Reden gemäßigter Politiker, die ſich gegen die 

usrotlung alles Deutſchen in Rußland wandten, die Erklä- 
hing ab, daß das Enteignungsgeſetz vom 15. Februar d. J. 
ine Umarbeſtung erfahren werde und äußerte ſich dabei über 
die deutſchen Anſiedler: „Wir ſehen und wiſſen genau. daß 


S onntag, 


u 12. September 1915. 


die deutſchen Folonien unſere Feſtungen umzingelt haben, die 
intereſſanteſten der Südtzüſte und die ſtrategiſchen 
Straßen bis tief nach Siblrien hinein beſetzt haben.“ — Alſo 
auch der neue Mann am Staatsruder Rußlands verſteht nicht 
in die alte Klappermühle von Nowogeorgiewsk friſchen Wind 
zu blaſen. Er bringt nur das bis zum Ueberdruß Wider⸗ 
legte vor. 

Herr Gorski, Sie haben mit Ihren Verdächtigungen an 
der ganzen ruffiichen Front geſiegt! E. 


Stellen 


Das teuere Jleiſch. 


Seit einigen Monaten ruht der geſamte Viehankauf zu 
Schlachtzwecken im weſtlichen Polen in den Händen der 
Firma Frankowski in Gneſen. Seitdem iſt der freie Han⸗ 
del und Wettbewerb im Viehverkauf und Fleiſchhandel aus⸗ 
geſchaltet. 

Unſere in dieſer ſchweren Zeit ohnedies beunruhigte Be⸗ 
völkerung iſt über die Gründe, die zu dem Monopol ge⸗ 
führt haben, im Unklaren; ſie iſt geneigt, dem Monopol die 
Schuld an der immer fühlbarer werdenden Fleiſchteue⸗ 
rung beizumeſſeu. Die Behörden würden ſich ein Verdienſt 
erwerben, wenn ſie durch entſprechende Aufklärung die 
Bepölkerung über die Notwendigkeit des Monopols und 
feine vermutliche Segenswirkung aufklären würden. In 
Deutſchland geſchieht dies in ähnlichen Fällen ja auch und 
erleichtert die Arbeit. 

Unſerer Bevölkerung darf man die Klagen über die un⸗ 
geheuere Fleiſchteuerung nicht übel nehmen. Ihr war das 
Fleiſch immer das Hauptnahrungsmittel und es war fünffach 
billiger als gegenwärtig; die Verteuerung iſt umſo fühlbarer, 
als auch alle andern Lebensmittel im Preiſe geſtiegen ſind 
und der Verdienſt kleiner geworden iſt oder ganz ausbleibt. 

Auch die Klagen der Fleiſcher ſind verſtändlich. Sie 
verlieren ihre alte Kundſchaft, werden als Lebensmittelverteue⸗ 
ter verſchrieen und büßen an geſellſchaftlicher Achtung ein. 

Wir haben mit Fleiſchern geſprochen, mit Fachleuten, 
die einen Ueberblick über die Lage haben. Alle klagen über 
Schwierigkeiten in der Fleiſchbeſchaffung. Ungefähr fo: 

Es komme erſtens zu wenig Schlachtvieh nach Lodz, 
dann aber ſei es auch viel zu teuer. Den Mangel könne 
man verſtehen, denn aus Deutſchland und Oeſterreich käme 


keine Zufuhr, die Viehbeſtände und die Schweinezucht in 
Polen aber ſeien außerordentlich vermindert. Ueber dieſes 


Zuwenig an Schlachtvieh klagen beſonders die Fleiſcher, die 
Schweine benötigen. Sie melden ihren Bedarf vorher an und 


erhalten dann einen Teil des gemeldeten Bedarfs. Beim 
Schweineverkauf werde — geloſt. Das bedeute, daß die 
Fleiſcher nicht nach Auswahl kaufen können, ſondern 


mit dem zufrieden ſein müſſen, was ſie eben bekommen. Es 
würden auch zu junge Schweine, die erſt aufgefüttert 
werden müßten, zu Schlachtzwecken nach Lodz gebracht, ja 
es ſei auch im allerjüngſter Zeit des öfteren vorgekommen, 
daß trächtige Mutterſchweine geliefert wurden, was 
nicht nur nicht zuläſſig ſei, ſondern die Fleiſcher in doppelter 
Hinſicht ſchädige, einmal, weil das Fleiſch minderwertiger 
ſei, dann auch durch den großen Verluſt an Lebengewicht. 
Auch die ſonſt zu Verkauf gebrachten Schweine ſeien zu 
Schlachtzwecken nicht vorteilhaft. Heutzutage ſei ein gutes 
Schwein mit rund 300 Pfund ſehr ſelten, die meiſten der 
zum Verkauf geſtellten Tiere wögen nur 170 —200 Pfund. 
Der Berluft beim Schlachten ſei faſt ausnahmslos ungewöhn⸗ 
lich hoch. — Die Preiſe für Lebendgewicht betrugen bis 
vor kurzen 43 Kopeken, neuerdings betragen fie 45 Kopeken 
und drohen noch höher zu werden. Dazu kommen noch ver⸗ 
ſchiedene Speiſen und der Verluſt an Lebendgewicht, ſo daß 
ſelbſt bei den jetzigen hohen Fleiſchprelſen von einem Ber: 
dienſt der Fleiſcher nicht die Rede ſein könne. 

Da in der Umgebung von Lodz das Fleiſch billiger 
verkauft wird, wie in unſerer Stadt, ſo iſt anzunehmen, daß 
der Bieheinkauf mit Einrechuung entſprechender Unkoſten und 
entſprechendem Gewinn nicht ſo teuer iſt, daß er die hohen 
Preiſe für Schlachtvieh, die in Lodz gefordert werden, völlig 
rechtfertigt. 5 

Da auch uns nicht alle Quellen offen ſtehen, ſind wir 
nicht in der Lage, die uns von vertrauenswürdigen Fachleu⸗ 
ten gemachten Angaben nachzuprüfen Wir den ken an 
die Not der Einwohnerſchaft unſerer Stadt 
und an den kommenden ſchweren Winter. 
Aus dieſem Grunde ſchließen wir uns der allgemeinen Frage 
an: Kann die Stadtverwaltung nicht dafür eintreten, daß 
die Bevölkerung unſerer Stadt das Fleiſch billiger 
erhalten kann, wenigſtens ſo billig wie die Bevölkerung an⸗ 
derer Orte der näheren und weiteren Umgegend? Läßt es ſich 


Mi Sahrgang. 
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nicht ermöglichen, daß wieder eine freie Fleiſchzu⸗ 
fuhr ſtattfinden kann, jetzt, da Lodz glücklicherweiſe mehrere 
hundert Kilometer hinter der Front liegt und die Verhältniſſe 
ſich in mancher Hinſicht von denen, die vor einigen Monaten 
beſtanden haben, unterſcheiden? 

Wir zweifeln nicht daran, daß eine Löſung dieſer wich⸗ 
tigen Frage, die man als Volksfreund nicht mit dauerndem 
Stillſchweigen übergehen darf, gefunden werden kann. 


Die ruſſiſche Kultur auf dem 
Abmarſch. 


Blutige Blätter aus der Geſchichte der deutſchen Weichſelkolonien. 
(Schluß.) 

Bei dem reichen Beſitzer Michael Lange auf der Wy⸗ 
szogroder Kempe wohnte eln ruſſiſcher Offizier, der feinem 
Quartierwirt unter der Maske des wohlmeinenden Mannes 
den Rat gab, ſein Beſitztum ſo raſch wie möglich zu ver⸗ 
kaufen, da es infolge der zu erwartenden Ausſiedlungen der 
Koloniſten binnen kurzem an Wert verlieren werde Lange 
folgte dieſen Ratſchlägen. Den Erlös, etwa 3000 Rbl, be⸗ 
wahrte er im Haufe auf, Bald darauf verlie; der Offizier 
ſein Quartier, weil ſeine Abteilung angeblich weiter rücken 


wüſſe. Nach einigen Tagen ſtellte ſich ein anderer Offizier 
ein, der vorgab, Lange verhaften zu müſſen. Beſonderes 


Intereſſe bekundete der Offizier für das Geld, das auch aus⸗ 
findig gemacht und mitgenommen wurde. Lange wurde ver⸗ 
ſchleppt. Seine Angehörigen“ haben nichts mehr über ihn er⸗ 
fahren; ſie nehmen an, daß er umgebracht worden iſt. 

Meiſtens waren es andersſprachige Nachbarn, die das 
ruſſiſche Kriegsvolk auf die deutſchen Anſiedler hetzten. Der 
Angeberei beſonders preisgegeben waren die Beſitzer der Ein⸗ 
zelhöfe. Die umwohnenden Neider und Feinde hatten über 
ihr Beſitztum ſchon Beſtimmungen getroffen. Auch dem Be⸗ 
figer des Vorwerks Szezawin, Heinrich Schagan und feiner 
Frau Margarethe erging es jo. Belde wurden gemißhandelt 
und „Spione“ genannt. Bafonettſtiche in den Mund bereite⸗ 
ten dem bedauernswerten Ehepaar ein qualvolles Ende. 

Die aus der Nachbarſchaſt von Ploek weggeführten Ko⸗ 
loniſten hatten auf ihrem Wege nach dem Oſten viel unter 
der Ungunſt des Wetters zu leiden. Als fie in einem Markt⸗ 
flecken Raſt machen mußten und im Freien übernachten ſoll⸗ 
ten, erbarmte ſich die jüdiſche Gemeinde ihrer und öffnete 
ihnen das Bethaus. Hier ſollen, nach der Erzählung der 
polniſchen Fuhrleute, die durch die furchtbaren Strapazen er⸗ 
ſchöpften Frauen und Kinder ſich auf den Boden geworfen 
und den Gott Israels angerufen haben, er möge ſich ihres 
Elends erbarmen, da ſein Sohn Jeſus ſie den unmenſchlichen 
Kriegsknechten preisgebe. Für die Einzelheiten dieſes 
Berichts kann ich nicht einſtehen, da ich keine unmittelbaren 
Ohren⸗ und Augezeugen des Vorfalls fand. Wie behauptet 
wird, ſoll dieſe Begebenheit in Blonie ſtattgefunden haben. 

Unter den Ausgeſiedelten in Rakowo befand ſich auch 
eine Kreiſende, Frau Gallehn. Als die herbeigerufene Hebamme 
nicht kam, wurde das arme Weib auf einen Wagen gezerrt 
Sie gebar unterwegs und ſtarb an dieſer Entbindung. 

Michael Fenske, ein an der Weichſel wohnender Be⸗ 
ſitzer, hatte ſich durch Beſtechung Einblick in das die Ver⸗ 
ſchickung der Koloniſten anordnende Zirkular verſchafft. Er 
brachte ſeine Familie und die Wertſachen nach einem Verſteck 
am Fluſſe. Die Soldaten, die nachher kamen, um ihn und 
ſeine Angehörigen abzuholen, bewirtete er mit Schnaps und 
Wurſt und veranlaßte ſie über Nacht in ſeinem Hauſe zu 
bleiben. Während fie ſchliefen, brach er auf, holte ſeine An⸗ 
gehörigen aus dem verborgenem Winkel und ſetzte mit ihnen 
über die Weichſel. Am anderen Ufer ſchlich er ſich an eine 
deutſche Patrouille heran, die ihn zum Kommando geleitete, 
Am Tage vorher hatte er ſeinen Hof zwei marfſawitiſchen 
Rachbarn anvertraut. Als ſich beide auf dem Hof einſtellten, 
wurden fie von den ſich genasführt ſehenden Soldaten er⸗ 
griffen; ſie wollten ſie hängen. Die Mariawiten baten um 
Gnade und ſchworen unzählige Eide, daß ſie echte Polen 
ſeien. Während die Soldaten noch tobten und das Schickſal 
beider Mariawiten ungewiß war, rückten deutſche Soldeten 
ins Dorf. Die Ruſſen flüchteten vom brennenden Gehöft. 

Lehrer Elgert in Gombin erzählte mir vom tragiſchen 
Ende des Koloniſten Schultz in Sierpe. Ruſſiſche Soldaten 
frugen ihn, wie er heiße. Als er „Schultz“ antwortete, hies 
ßen fie ihn mit einem Fluch laufen. Hinter ihm feuerten fie 
ihre Gewehre ab. Entſeelt ſtürzte er zu Boden. 

Julius Schlack aus Miechowice ſah während der Mo⸗ 


biliſation wie auf der Straße bei Kutno ein Soldat einen 
ilidiſchen Wagenlenzer, der nicht raſch genug auswei⸗ 
chen konnte, mit feinem Bajonett erſtach. Der markerjchilt- 


ternde Schrei, den der Jude ausſtieß, gellt ihm heute noch in 
den Ohren. 

Furchtbar ſind auch die Leiden 
Weichſelflechen geweſen. Der Rabbiner 
zählte mir grauenerregende Taten des 
dels. Raubüberfälle und Frauenſchändungen kamen täglich 
vor. Reichere, vom polniſchen Pöbel der Spionage verdäch⸗ 
tige Juden, jo Zielonka, Weingrom, Wofdyslawski und drei 
Knaben, wurden verſchleppt und ermordet. Poluiſche Bauern 
beſtätigten mir ſpäter: „Dieſe Juden ſind alle ermordet wor⸗ 
den!“ — Dasſelbe Schickſal wiederfuhr dem Juden Kanateh 
aus Sanniki. Holzmann und Weingarten wurden unter Ae 
wendung von Torturen gepeinigt und zuletzt erſchoſſen. Der 


der Juden in den 
in Gombin er⸗ 
ruſſiſchen Mord geſin⸗ 


2 
hei Tehner Arbeit auf dem Schneidettiſch ſitzende Itzek Silber 
mann iſt ohne Grund erſchlagen worden. In Kiernoſia wur⸗ 
den drei jüdiſche Frauen ermordet. Bei Kiernoſia fand man 
acht Gräber getöteter Juden. In einem in der Nähe gelege⸗ 
nem Sumpf wurde der entblößte Leichnam einer alten Jüdin 
hineingeworfen. Auch ein füdiſcher Soldat, der gegen die 
Schandtaten proteftierie, ift von ſeinen eigenen Kameraden 
erſchlagen wurden. Sein nackter Körper wurde mit einem 
unflätigen Scherzwort auf die Leiche der alten Jüdin ge⸗ 


worfen 
Lokale 
Angelegenheiten. 
Lodzer Woche. 


Das größte politiſche Ereignis der Woche: die Be⸗ 
förderung des großfürſtlichen OberBejehls- 
habers der ruſſiſchen Armeen zum Vizekönig im Kaukaſus, 
hat natürlich auch in Lodz Intereſſe gefunden. Den Rand⸗ 
bemerkungen, die unſere Mitbürger zu dieſem Ereignis ma⸗ 
chen, kann mit Klarheit das eine entnommen werden, daß 
man ſehr einmütig dem Großfürſten die „Beförderung 
inden Kaukaſus“ gönnt. Im Uebrigen werden, 
je, weiter unſere Stadt hinter die deutſche Front zu liegen 
kommt, alle politiſchen Geſchehniſſe vor allem daraufhin be⸗ 
ſprochen, ob fie geeignet find uns dem erſehnten Frieden 
näher zu bringen. Für die örtlichen Angelegen⸗ 
heiten, die eine zeitlang ganz nebenſächlich erſchienen, in 
geſteigertes Intereſſe vorhanden; man beginnt ſich wieder ale 
Lodzer Einwohner und Bürger zu fühlen. 

* * 


* 

Im Laufe der Woche iſt eine Reihe von Bekanntma⸗ 
chungen veröffentlicht worden, die das Leben der Lodzer Ein⸗ 
wohnerſchaft nah berühren. Wichtig vor allem iſt die Ver⸗ 
ordnung „betreffend die Regelung des Schulwe⸗ 

ens“. 

Wir haben bereits früher darauf hinweiſen können, daß 
die Unterrichtsſprache in den deutſchen und jüdiſchen Schulen 
die deutſche ſein wird, wir haben in unſerer letzten Wochen⸗ 
ausgabe erfreuliche Mitteilungen über unſer deutſches Schul⸗ 
weſen in Lodz machen können. So unter anderm, daß gegen 
7000 deutſche Kinder des Segens eines Unterrichts in ihrer 
Mutterſprache teilhaftig, daß pädagogiſche Abendkurſe für die 
Lehrerſchaft errichtet werden, daß die Stadt Mittel für die 
Analphabetenkurſe bewilligt hat. Unſere fragende Bemerkung, 
was für eine Unterrichtsſprache in den Fabrikſchulen 
angewendet werden ſoll, wurde bisher allerdings noch nicht 
ergänzt. Wir weiſen wieder darauf hin, daß die Angelegen⸗ 
heit keinem Bewußtdeutſchen gleichgültig ſein kann. 

Die neue Verordnung, die großzügig und vom Geiſte 
der Gerechtigkeit durchdrungen genannt werden muß, beſtimmt 
im Hauptſächlichen: 

daß die oberſte Leitung und Aufſicht über das 
geſamte Unterrichts- und Erziehungs⸗ 
weſen in Polen links der Weichſel der Kai⸗ 
ſerlich Deutſchen Zivilverwaltung zuſteht und durch die von 
ihr für dieſe Zwecke beſtellten Suchulaufſichtsbehörden aus⸗ 
geübt wird; 

daß die Gründung von Schulen, Anſtellung und Ent⸗ 
laſſung von Lehrern und Lehrerinnen, ſowie Bildung von 
örtlichen Schulbehörden nur mit Genehmigung der Kaiſer⸗ 
lich Deutſchen Zivilverwaltung oder der in dieſer Verord⸗ 
nung weiter genannten Stellen erfolgen dürfen; 

daß die Einrichtung von Privatſchulen jeder Art und 
beſonderen Lehrkurſen nur nach vorher eingeholter Geneh⸗ 
migung der Kaiſerlich Deutſchen Zivilverwaltung zuläſſig iſt; 

daß ſämtliche Volks⸗ und mittleren Schulen im Ber- 


waltı gebiete den Kindern aller Einwohner ohne Ein⸗ 
ſchrüngnung und ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes 
zugänglich iſt; 


daß für die Volksſchulen, wie bisher, 
ber Konjejlionalität maßgebend bleibt; 

daß Privatſchulen nur mit Genehmigung der Kaſſer⸗ 
lich Deuiſchen Zivilverwaltung gegründet und. fortgefiihrt 
werden dürfen; 

daß im Schulunterrichte ſämtlicher Schulen des Ver⸗ 
waltungsgebletes keine Kundgebungen geduldet, gefördert, 
veranlaßt oder veranjtaltet werden dürfen, welche mit den 


der Grundſatz 


Zielen der deutſchen Verwaltung im Widerſpruche ſtehen: 


Heiteres aus dem Tagebuche eines Lodzer 
Apothekers. 


(Schluß.) 

Ein anderes Bild — dieſes Mal nicht vom Lande, ſon⸗ 
dern aus einer kleinen Nachbarſtadt. Lebten da zwei 
Schweſtern, hohes Mittelalter — denen ein ſorgender Vater 
neben einem hübſchen Häuschen und einem runden Sümmchen 
ein paar Pferde als Erbteil hinterlaſſen hatte. Dieſe 
Dämchen kamen zu mir und klagten mit Tränen in den 
Augen, daß dieſe Pferde, die ſie zärtlich ins Herz geſchloſſen 
hatten, erkrankt ſeien. Der Tierarzt, nebenbei geſagt, ein 
guter Freund von mir, habe die Behandlung übernommen, 
aber dabei kühl und roh erklärt, daß eines der Tiere, die 
überfüttert wären, nicht mehr zu retten fei. Run glaubten 
aber die Schweſtern ſteif und feſt an Homeopathie, und da 
hatten fie in in ihrem Büchlein von einem untrüglichen Mittel 
geleſen, das nächſt Gott — ſo lautet ja wohl die Formel — 
ſchon vielen Pferden wieder auf die Beine geholfen habe. 
Dieſes Mittel, das uralt ſei, wäre aber nirgends zu beſchaffen 
und da habe man ſie an mich, als einen der älteſten Apo⸗ 
theker, gewieſen, der noch vom Großvater her Arzeneien beſäße 
und damit viel Heil und Segen unter die Menſchheit brächte. 
So lange ich lebe, habe ich mich noch nie mit Homeopathie 
beſchäftigt und nie die dazu gehörigen Mittel geführt, da ich 
daran, ob mit Recht oder Unrecht, bleibe dahingeſtellt, nicht 
glaube. Die Damen taten mir in ihrem Jammer aber herzlich 
leid, vielleicht war auch etwas Eitelkeit über das mir reichlich 


geſpendete Lob im Spiele, jedenfalls ſtieg ich in den Keller 
Ich goß 


und fand das Mittel, das dort nie vorhanden war. 
70% Spiritus in ein kleines Fläſchchen, malte die 


nämlich 

ominöſen Buchſtaben und Zahlen darauf und verkaufte das 
ganze für den üblichen Preis von 20 Kop. 2 bis 3 Tropfen 
3 mal täglich konnten dem kranken Pferde nicht ſchaden, und 
menn ich auch von dem Nutzen, den dieſes Verfahren bringen 
ſollte, nicht ſeſt überzeugt war — Gott iſt mein Zeuge, daß 
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daß die Laſten der Volksſchulen von politlſchen 
Gemeinden zu tragen ſind: 

daß die Leiſtun gen der privaten Bolksſchu⸗ 
len hinter denen der öffentlichen nicht zurückſtehen dürfen; 

daß zu den privaten Volksſchulen auch die Fabrike 
ſchulen zählen, fofern ihre Leiſtungen über das Ziel der 
Volksſchulen nicht hinausgehen; 

daß die Unterrichtsſprache in allen deutſchen 
und jüdiſchen Schulen die deutſche, ſonſt die 
polnische iſt; 

daß die ruſſi ſche Sprache als Unterrichtsſprache 
und als Unterrichtsgegenſtand in allen öffentlichen und pri⸗ 
vaten Volksſchulen in Wegfall kommt, der Gebrauch ruſ⸗ 
ſiſcher Lehr⸗ und Lernbücher verboten ift; 

daß polniſche Lehrer und Lehrerinnen Dentih als 
Anterrichtsgegenſtand auf der Mittel⸗ und Oberſtufe einzu⸗ 
richten haben, wenn ſie der deutſchen Sprache ausreichend 
mächtig ſind. 

Ferner: 

daß zur Fortführung und Einrichtung aller über das 
Ziel der Volksſchulen hinausgehenden öffentlichen und pri⸗ 
vaten Schulanſtalten wie Snmnafien, Realſchu⸗ 
len, Handels⸗ Gewerbe und Fachſchu⸗ 
len, gehobenen Knaben⸗ und Mädchen⸗ 
ſchulen die Genehmigung der Kaiſerlich Dentſchen Zivil⸗ 
verwaltung erforderlich iſt, daß auch in ihnen die Unter⸗ 
richtsſprache deutſch oder polniſch, die ruſiſche Unter⸗ 
ichtsſprache verboten oder nur nach beſonderer Genehmi⸗ 
migung der Kaiſerlich Deutſchen Zivilverwaltung er⸗ 
laubt iſt. 

Die, Schulordnung gibt den polnſſchen Eltern die 
Möglichkeit, ihre Kinder in ihrer Mutterſprache und in pol⸗ 
iſchem Geiſte zu erziehen. Sie verbürgt aber auch unſerer 
Jugend elne deutſche Erziehung und erweitert 
dadurch, daß die jüdiſchen Kinder in deutſcher Sprache unter⸗ 
richtet werden, das deutſche Sprachgebſet. In 
jüdiſchen Kreiſen iſt man, ſo viel wir wahrnehmen könnnen, 
mit der neuen Schulordnung zufrieden. An der Stadtverwal⸗ 
tung, an der Lehrerſchaft und an der Bevölk erung wird es 
nun liegen, daß die Schulen wirklich die gern beſuchten, 
ſegensreichen Einrichtungen werden, dle ſie ſein müſſen. 

* 


0 


Eine andere Bekanntmachung, die am Anfang der Woche 
veröffentlicht wurde, worden iſt, weniger freudig aufgenommen, 
die Bekanntmachung: 

„Bei Zahlungen, deren Höhe in Markwünkrung be⸗ 
ſtimmt iſt, werden fortan ſeitens der Kaiſerlichen Polizei⸗ 
kaſſe die von dem Aelteſtenamt der Kaufmannſchaft und 
dem Börſenkomitee herausgegebenen Rubelbons nur 
noch zu dem in der Verordnung des Oberbefehlshabers Oſt 
10. März 18. Jult 1915 — V. Bl. Seite 187 — feſtge⸗ 
ſetzten Kurſe 100 Mark = 60 Rubel in Zahlung genom⸗ 
men und gegeben. Bei Zahlungen, deren Höhe in Rubeln 
beſtimmt iſt, werden die Bons ebenſo wie ruſſiſches Staats⸗ 
papleraeib zum Nennwerte in Empfang genommen und ge⸗ 
geben. 

Wir verſtehen: Die Behörde leidet unter dem ſchwieri⸗ 
gen Geldverkehr. Aber die Bürger der Stadt leiden auch, 
denn das deutſche Geld iſt rar, ſo rar, daß man große Ver⸗ 
luſte erſeidet, wenn man es haben und erwechſeln muß. Die 
Wechſelei blüht und wird zum einträglichſten Geſchäft. 
Die Notwendigkeit einer Bekanntmachung des Kalſerlichen 


Polizeipräſidiums, die am Sonnabend veröffentlicht wurde, 
charakteriſiert die Lage: 
„Es iſt verboten, auf öffentlichen Straßen, Wegen, 


Plätzen oder anderen öffentlichen Orten Geld wechſel 
gewerbsmäßig zu betreiben. — Zuwiderhandelnde werden 
mit Geldſtrafe bis. zu 5000 Rubeln oder Gefängnis bis zu 
6 Monaten beſtraft.“ 

Eine Folge davon, daß die Polizeikaſſe die Lodzer 
Bons nur zum Rubelkurs annimmt, ift, daß viele Geſchäfts⸗ 
leute und Ladenbeſitzer bereits begonnen haben, die ſtädtiſchen 
Rubelbons nicht mehr gleich zwel deutſchen Mark zu berechnen. 
Dadurch entſteht nun Wirrnis und Aufregung. 

Auch der Amtauſch der alten Rubelbons 
hat zu manchen unangenehmen Erſcheinungen geführt. Be⸗ 
kanntlich ſollten die alten Rubelbons bis zum 15. September 
eingezogen ſein. Run iſt der Termin bis zum 1. Oktober 
verlängert worden. Während der letzten Woche weigerten ſich 
ängſtliche Leute, die Verluſte befürchteten und den maßlos 
übertriebenen Gerichten von den im Umlauf befindlichen ge⸗ 
fälſchten Bons Glauben ſchentlen, alte Bons anzunehmen. 
Das führte in manchem Ladengeſchäft zu unangenehmen Aus⸗ 
einanderſetzungen. „Kenner“, die ſich in der Nähe des Um⸗ 
tauſchhauſes aufſtellten, machten ein Geſchäft daraus, die 


—— 
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Bons auf ihre „Echtheit“ zu prüfen, Ihre Kenntniſſe waren 
natürlich keinen Pfifferling wert, fie trugen nur dazu bei, die 
Nervoſität zu ſteigern. In Wahrheit liegen die Dinge fo: 
Es find falſche Bons in Umlauf gebracht worden, ihre Zahl 
aber iſt eine beſchränkte. Nun berührt es allerdings eigen⸗ 
artig, von unterrichten Leuten zu erfahren, daß die ſpäter auf 
rechtmäßigem Wege hergeſtellten Bons eine etwas breitere 
Schrift aufweiſen wie die erſten. 

Gewinnſucht und Speßulation hat auch eine Verdienſt⸗ 
möglichkeit darin gefunden, die etwas abgegriffenen ruſſi⸗ 
ſchen Banknoten nur gegen entſprechende „Vergütung“ 
in Zahlung zu nehmen. Auch dieſem Unfug ſteuert eine jüngſt 
erlaſſene freudig begrüßte Bekanntmachung des Kaiſerlichen 
Polizeipräſidenten. 

85 

Eine Polizeiverordnung über die Führung von 
Hausbücheru und das Meldeweſen beanſprucht 
das Intereſſe der Hausbeſitzer und Hausverwalter. Es heißt 
da u. a.: 

Für jedes Haus, das nicht ausſchließlich vom Eigen» 
tümer bewohnt wird, iſt auf Verlangen des Kaiſerlſchen 
Polizeiamtes ein Hausverwalter zu beſtellen. Das 
Kaiſerliche Polizeiamt ift befugt, Hausverwalter einzuſetzen, 
falls der Eigentümer außerhalb der Stadt Lodz wohnt oder 
binnen beſtimmter Friſt nicht für die Anſtellung ſorgt oder 
ſich weigert, ſeinen ungeeigneten Hausverwalter abzu⸗ 
ſetzen. N 

Für jedes Haus hat der Hausverwalter ein Yausbufl 

nebſt einem alphabetiſchen Verzeichniſſe in deutſche 
Sprache nach den vom Polizei⸗Präſidium aufgeſtellten 
Muſtern zu führen. 

In das Hausbuch ſind alle im Hauſe wohnenden 
Perſonen einzutragen. Jeder Wegzug, Abzug oder Zugang 
iſt im Hausbuche zu vermerken. Außerdem iſt für jede 
einzelne Perſon ein Meldezettel nach den vorgeſchrie⸗ 
benen Muſtern (für Zuzug weiß. für Wegzug blau) auszu⸗ 
füllen und dem zuſtändigen Polizeibezirk einzureichen. 

Die Eintragungen find ſpäteſtens im Laufe des dem 
Zu- oder Abgange folgenden Tages zu bewirken; ſpäte⸗ 
ſtens 3 Tage nachher iſt das Hausbuch im Geſchäftszimmer 
des zuſtändigen Polizei⸗Bezirkes zorzulegen. 

Für die ordnungsmäßige Ausfüllung der einzelnen 

Buchſpalten iſt der Hausverwalter verantwortlich. 

Der Hausverwalter iſt verpflichtet, im Erdgeſchoß des 
Haupteinganges ſeines Haufes an einer in die Augen ſal⸗ 
lenden Stelle ein Verzeichnis aller der Perſonen am: 
zubringen, die im Hauſe eine Wohnung inne haben. 

Sit ein Hausverwalter nicht beſtellt, fo iſt der Haus⸗ 
eigentümer für die Erfüllung der dem Hausverwalter 
obliegenden Verpflichtungen perfönlich verantwortlich. 

Nach ſechs Wochen ſind die Hausbücher dem zuſtän⸗ 
digen Polizeibezirk einzureichen. 

Ein geregeltes Meldeweſen iſt nötig. Aus dieſem Grunde 
iſt die neue Verordnung zu begrüßen. Warum aber, fragen 
viele Hausbeſitzer, iſt. nach einer im Anſchluß an die Verord⸗ 
nung gemachten Bekanntmachung, die Lieferung der 
Hausbücher, der Meldezettel und der Haus⸗ 
ſtempel dem Berein der Hausverwalter in Lodz, Prome⸗ 
nade 3, übertragen, der ein jüdiſcher Verein iſt? Der Gerech⸗ 
tigkeit und Bequemlichkeit halber wäre es vielleicht gut, die 
Bücher, Meldezettel und Stempel in ſtädtiſchem Auftrag aus⸗ 
führen zu laſſen und in den Polizeibezirken oder auch in den 
Buchhandlungen zum Verkauf bringen zu laſſen. 

* 


* 

Bon der Lodzer Einwohnerſchaft freudig aufgenommen 
werden wird die Mitteilung, daß die Bureaus des Kaiſer⸗ 
lichen Poltzeipräſidiums, des Polſzeiamtes und des Magiſtrats 
in einem Gebäude untergebracht werden ſollen. Die Zweck⸗ 
mäßigkeit dieſes Beſchluſſes liegt auf der Hand. In Ausſicht 
genommen iſt das geräumige und gut eingerichtete einſtige 
Reichsbankgebäude an der Prömenaden⸗ und Bene⸗ 
dykten⸗Straße. Mit der Uebertragung ſoll bereits im Laufe 
dieſer Woche begonnen werden. Y. 


Die Krankenfürſorge an der St. Johannisgemeinde. 

ae Wir leben in einer Zeit, wo uns die Tages fragen 
nicht wie ſonſt kühl laſſen, ſondern unſer Herzblut in Bewe⸗ 
gung ſetzen. Und zu den wichtigen Tagesfragen gehört auch 
die Fürſorge für Kranke, Schwache und Siehe 
Der volksfreundliche Herr Paſtor Dietrich hat eine ſolche 
Fürſorge für die ärmſten deutſch⸗evangeliſchen Volksgenoſſen 
unſerer Stadt bald nach Ausbruch des gegenwärtigen Krieges 
ins Leben gerufen. Wir haben feiner Arbeit vor kurzem an 
dieſer Stelle gedacht. Wenn wir heute auf ſie zurück kommen, 


jo iſt der Anlaß durch das am letzten Sonntag im Matthäi⸗ 
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nicht ſchnöde Habgier die Triebfeder zu diefem Betruge war —, 
ich wollte das Schweſterpaar nicht ungetröſtet entlaſſen und hatte 
den Zweck vollkommen erreicht. Was geſchah weiter? Der 
Gaul, weſcher vom Tierarzt aufgegeben war und die berühm⸗ 
ten Tropfen bekommen hatte, genas, der andere verreckte; 
und nun glaubt der Leſer, die Geſchichte iſt aus — aber gar 
nicht — fie beginnt erſt. Was Weiberzungen ſchon für Un⸗ 
heil in der Welt angeſtiftet haben, gehört in ein anderes Ka⸗ 
pitel; die Sache kam jedenfalls herum und wurde ruchbar, 
mein Freund aber, der Veterinär, kam wutſchnaubend zu mir, 
ſchmähte mich ſchrecklich und drohte meines Hokus⸗Pokus 
wegen klagbar werden zu wollen, bis ich ihn mit Hilfe eini⸗ 
ger Apothekerſchnäpschen und größerer Quantitäten Bier ſo⸗ 
weit beſänftigen konnte, daß er ſich den Fall von mir erklä⸗ 
ren ließ. Wir ſchieden als Freunde; er etwas wackhlig und 
ich im Vorgefühl des nahen Katzenjammers. Nun find aber 
die Frauen nicht immer allein die Urſachen manches Trauer- 
ſpiels, auch Männerzungen leiſten oft Bedeutendes, und mein 
Freund redete wie ein Waſſerfall; vor allem war er unvor⸗ 
ſichtig genug, zu den beiden Schweſtern zu gehen und ſie über 
meinen Betrug aufzuklären. Da wär er aber ſchön ange⸗ 
kommen, mich hätte er ja wohl aus dem Sattel gehoben, aber 
erſt einen Liebling, wenn's auch nur ein alter Gaul war, tot⸗ 
kurieren und dann den Glauben an die Homeopathie er⸗ 
ſchüttern wollen, das ging über feine Ueberzeugungskunſt! 
Er wurde kühl aber beſtimmt verabichiedet und büßte ſeine 
Praxis im Städtchen ein. So ſiegte das Unrecht und ich 
war verdorben genug, mich dieſes Ausganges zu freuen und 
noch dazu meinen Freund zu hänſeln. 

In Lodz muß jeder, der Erfolg haben will, etwas zu⸗ 
geben. In Konzerten wird zugegeben; das Publikum gibt 
früher keine Ruhe. Selbſt von der Kawecka verlangte dle 
Galerie als Zugabe die „Dolei baei“⸗Arie aus Tosca, und 
da ihr Tenor nicht liegt, pfiff ſie darauf. Der Ellenreiter 
tuts, indem er den Stoff recht ſtramm zieht, damit es aus⸗ 
ſieht, als ob er mehr gegeben hätte; an der Wage muß das 
Zünglein immer zugunsten des Käufers neigen, ob dieſes aber 
nicht ſchlleßlich ein chroniſches Leiden aller Lodzer Wagen iſt, 


der Ver⸗ 
zu bauen 
die Zei⸗ 


will ich wenigſtens nicht ableugnen, jedenfalls gibt 
käufer ſich Mühe, den Papierbeutel möglichſt ſtark 
und ſchüttet dem Kleiſter noch Sand zu. Und was 
tungen in ihren Artikeln manchmal zugeben, geht melft auf 
keine Kuhhaut. So will ich dieſer Gepflogenheit folgen und 
noch ein Geſchichtchen zum Beſten geben, denn um diefen Ar⸗ 
tikel mit einem Ruck in die Zeitung zu bringen, war er 
etwas zu lang geraten, und für noch eine Fortſetzung reicht's 
noch nicht ganz, damit der Leſer auf ſeine Koſten kommt. 
Bei manch einem wird die Geſchichte wohl auch Aergernis er⸗ 
regen, weil fie in eine reguläre Hexerei ausarter und dazu 
noch von Kühen handelt. Nun verſtehe ich aber von der Kuh 
gerade nur ſoviel, daß ich weiß, ſie gibt Milch — das — 
Wie — iſt Nebenſache — und zwar iſt die Milch an und 
für ſich ſchlecht und muß daher von den Milchhän dlern erſt 
verbeſſert werden. So oder ähnlich hat mir das meine Frau 
erklärt, und die muß es wiſſen, denn fe iſt vom Lande. Zu 
meinem Unglück iſt meine Frau auf längere Zeit verreiſt, und 
die Köchin, der ich in Pflege gegeben bin, hat mir eine Woche 
lang immer anderes Fleiſch mit derſelben Tunze gegeben; als 
ich mir das verbat, gab es Tränen, und aus Trotz ging ich 
abends auswärts ſpeiſen und bekam genau dasſelbe, obgleich 
es auf der Speiſekarte einen ganz anderen Namen führte. 
Im Aerger wat ich von Hauſe gegangen, ärgerlich nach 
Hauſe gekommen, ärgerlich war ich am nächſten Morgen aus 
dem Bette geſtiegen, und jetzt ſaß ich am Schreibtiſch und 
ſollte einen netten Brief an meine Frau verfaſſen. Im Kopfe 
war es ſo leer, und etwas Liebevolles wollte mir nicht in die 
Feder fließen. Ich ſann dariiber nach, ob es wohl das Fleiſch 
mit der ewigen Tunke ſeln könnte, das jo ſchwer in mit 
laſtetete, oder — ſollten da die Getränke —? Etwas ge⸗ 
miſcht hatte ich ja in meinem Aerger, und viel habe ich nie 
recht vertragen — Halt! — da kommt mir ein liebevoller Ge⸗ 
danke, der ſich auf dem Briefpapier ganz hübſch entwickeln 
ließe — „Liebſtes Frauchen, jeitdem du fort biſt, fühle ich 
mich unſäglich ſchlecht, an allen Enden hapert es, ſodaß 
ich den Tag deiner Rückkehr — — — — da klingelt es, 
und eine Milchfrau, nett und adrett. tritt — ſagen wir der 
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kirchſgol ſtattgefundene Jahresfeſt gegeben. Wir wiſſen, daß 
wir Herrn Paſtor Dietrich wehe tun würden, wenn wir das 


Verdlenſt. das gutorganiſierte Werk geſchaffen zu haben. ihm 
allein zuſchreiben wollten. Aber ihm öffneten ſich Hilfs⸗ 
quellen, die fonft verſchloſſen geblieben wären, und er gewann 
ih der gr die ihre volle Perſan für die Sache einſetzten 


ind ſich der großen Mühewaltung des Sammelns, Ordnens, 
geſuchens und PBrüfens willig unterzogen. . 
Wirkte es nicht auf alle erſchütternd, als uns in der 
Jeſtrede erzählt wurde, wie ein altes deutſches krankes Ehe⸗ 
paar, um das ſich niemand kümmerte, ganz verlauft und halb⸗ 
verhungert war, und wie die Helferinnen als rettende Engel 
erſchienen! Oder packt es uns nicht, wenn wir unter Leitung 
des Schreibers des gedruckten Jahresberichts ein niedriges 
Dachſtüdchen betreten. „Man kann kaum aufrecht ſtehen. In 
der Ede des Stübchens liegt etwas Stroh, darauf hockt ein 
| Sljähriaes Mütterchen, verlaſſeu von allen. Kein Tiſch, kein 
Stuhl, kein Bett“. Und nötigt es uns nicht zur tätigen Mit⸗ 
hilfe, wenn uns die Prüfungen einer Mutter an einer andern 
Stelle des Jahresberichts mitgeteilt werden: „Eine Fran, 
deren Mann nach Sibirien verſchickt iſt, hat ein achtjähriges 
und ein einjähriges Kind. Das ältere Kind erkrankte zuerft 
an den Pocken. Nach einiger Zeit, im Winter, bekam es 
Keuchhuſten! im März erkrankte es an Scharlach, einige 
Monate darauf bekam es Lungenentzündung und nun krankt 
das Kind an Geſchwüren. Das jüngere Kind war anfänglich 
darmkrank, erkrankte ſpäter am Keuchhuſten, bekam nachher 
Windpocken und leidet gegenwärtig an Tuberkuloſe. Die 
Mutter Hatye ein Geſchwür am Fuß und mußte ſich einige 
elt nachher einer Bruſtoperation unterwerfen.“ Und ſolcher 
Häufungen von Hilfloſen Elend gibt es eine große Menge. 
Wir ſchließen uns dem Ausruf des Berichterſtatters an: 
„Möchte doch der Rotſchrei dahinſiechender Kranker und Halb⸗ 
vderhungerter in unſerer deutſchen Geſellſchaft nicht ungehört 
perhallen!“ 


0 


Das Wiedererwachen der Gewerkſchaft Chriſtlicher 
Arbeiter und Arbeiterinnen in Polen. 


Die Arbeit der Gewerhſchaft konnte während des Kriegs⸗ 
ahres nur eine Hllfsarbeit für die von Kriegsnot geſchlage⸗ 
en Familien der Mitglieder fein Nun aber will die Ge⸗ 
erkſchaft wieder die Werbetrommel rühren, die Arbeiterſchaft 
zuftlären über ihre gegenwärtige Lage und über die Aus⸗ 
chten, die ſich ihr für die Zukunft bieten. 

Am vergangenen Mittwoch fand eine außerordentliche 
ee ſtatt, in der Bericht erſtattet wurde über 
e ſchwere Lage und Tätigkeit der Gewerkſchaft im vergan⸗ 
enen Jahr, in der die Neuwahlen vollzogen wurden und 

mütig der Wille zum Ausdruck kam, mit neuem Mut ans 
erk zu gehen. Wir können es uns verſagen, den ausführ⸗ 
hen Bericht, der ja bereits in den Tageszeitungen veröffent⸗ 
ch worden ſſt, zu bringen ; wir wünſchen der Gemerkichaft, 
u diele deutſche Volksgenoſſen angehören, ein glückliches 
Mühen. Das kann: man umſo unbedenklicher tun als die 
e der Chriſtlichen Gewerkſchaft von keinerlei klaf⸗ 
fämpferiſchen Ideen beherrſcht, ſondern beſtrebt find, in 
edlicher Weile eine Hebung unſerer deutſchen Arbeiterſchaft 
Polen zu erreichen. 


Eine Warnung. 
Die Kaiſerlich Deutſche Ortskommandantur 
Tageszeitungen folgende Bekanntmachung: 
„Jortgeſetzt werden in der Stadt zur Revolution auffor⸗ 
de polniſche Flugblätter verteilt; auch gehen der Kaiſerlich 
utſchen Ortskommandantur fortgeſetzt Mitteilungen dahin 
daß die radikal⸗polniſche Partei Umzüge und fonſtige nach 
hen hin wirkende revotutionäre Schritte beabfichtige. 

Trotz der gänzlichen Ausſichtsloſigkeit folder Pläne ge⸗ 
über den Machtmitteln der Kaiſerlſch Deutſchen Regierung 
Nag es tatſächlich Verführer und Verführte geben, welche an 
de Mönlichkeit eines Erfolges ihrer Beſtrebungen glauben. 
Diefen jet warnend mitgeteilt, daß die Kaiſerlich Deutſche Re⸗ 
ung im gegebenen Falle gegen alle Störer der Ruhe und 

rdnung in der Stadt mit allen ihr zu Gebote ſtehenden 


erläßt in 


Nachtmitteln und mit unnachſichtlicher Strenge einſchreiten 
ird.“ 
h > #58 
* Kleine Notizen. 


Die Schuldeputation hielt am Freitag eine Sitzung ab, 

der u. a. beſchloſſen wurde, daß in all den ſtädtjſchen Bolks- 
ſchulen, in denen die Lehrer zur Stelle und die Schulräume 

N 1 Ordnung gebracht ſind, der Unterricht beginnen 
(Fann. 


— 


Der Vorftand des Deutſchen Gewerbe⸗Bereins in Lodz 
teilt uns mit, daß die unbemittelten Mitglieder gegen Bor 
weiſung der mit dem Vorſtands⸗Stempel verſehenen Mitglieds⸗ 
Karte vom Jahre 1913 oder mit einem beſonderen Ausweis, 
die Zwangspäſſe gegen Bezahlung von 1 Mark das Stück 
an ber, Ausgabeſtelle Ewangelicka werktäglich ausgefolgt 
erhalten. 

Das Geſundheitsamt Toll von dem Hauſe Petrikauer⸗ 
ſtraße Nr. 164 nach dem alten Magiſtratsgebäude (der ehe⸗ 
maligen Gewerbeſchule übertragen werden. 

Von der Verpflegungsdeputation begaben ſich die 
Herten L. Hirſchberg und T. Drozdowski nach Warſchau, um 
gemeinſam mit der dortigen Deputation über die Verpflegung 
der Stadt Lodz zu beraten. 

Eine behördliche Kommiſſion beſichtigte 
die dortigen Berkaufsſtände. 

Aus Warſchau trafen größere Sendungen 
ſchen in Lodz ein. Hoffentlich werden nun 
Höhe geſchraubten Preiſe fallen. 

Die Kartoffelzufuhr iſt gegenwärtig eine rege. Wunder⸗ 
lich iſt, daß die Landleute die ſelbſtgebrachten Kartoffeln teu⸗ 
ter verkaufen wie die Händler, die bereits Kartoffeln mit 
85 Kop. den Viertel Korzee verkaufen. Die Landleute ver 
kaufen immer noch zu 1 Rubel, ſie ſind anſcheinend durch 
die hohen Preiſe des vergangenen Winters verwöhnt und 
glauben, es müßte ſich immer ſo leicht verdienen. 

Ein Vortrag. Am Dienstag, den 21. September wird im Kon⸗ 
zertſaal an der Dzielna⸗Straße Herr Redakteur Heinrich Zimmermann, der 
bereits früher im „Deutſchen Schul⸗ und Bildungsverein“ Votträge, u. a. 
über Richard Dehmel und Gerhart Hauptmann hielt, über „Optimis⸗ 
mus und Peſſimis mus“ ſprechen. Es iſt dies der erſte Vortrag, 
der im beginnenden Herbſt in deutſcher Sprache gehalten wird. Schon 
weil jeder volkstümliche Vortragsabend Förderung verdient, ſei auf die 
Veranſtaltung bereits heute hingewieſen. 


Wünſche an die Stadtverwaltung 


Mehrſachen Wünſchen enigegenkommend, haben wir dieſe Rubrik 
eingerichtet, in der Stimmen aus dem Publikum und Wünſche unſerer Mit- 
bürger veröffentlicht werden ſollen.) 


Der Kohlenverkauf. 


Vorbemerkung der Schriftleitung. Sehr häufig 
find ſeit längerer Zeit die Mißfallensäußerungen über die Formen, 
in denen der Kohlen verkauf ſich vollzieht. Auch gegen das 
Kohlenkonſortlum, das einſt als Hilfseinrichtung der Fabriken ins 
Leben gerufen worden iſt, werden Vorwürfe erhoben. Wir ſind nicht 
immer in der Lage, die uns vorgebrachten Klagen in allen Einzel⸗ 
heiten zu prüfen, halten es aber für unſere Pflicht die am häufig⸗ 
ſten geäußerten Wünſche der Deffentlichkeit zu übermitteln. 

Mit den im nachfolgenden Arlitzel vertretenen Anſichten eines 
Einſenders find wir nicht in allen Punkten einverftanden, feine 
Klagen aber wurden uns auch von andern Seiten wlederholt, fie 
dürften einer Nachprüfung, feine Anregungen einer Beachtung wert 
ſeln. Im Uebrigen ſtellen wir dem Kohienkonforttum und andern 
Perſönlichkeiten, die zu Diefer Angelegenheit etwas Weſentliches zu 
fagen wünſchen, die Spalten der „Deutſchen Poſt“ zur Verflilgung. 
Außer dem Beſtreben alle Möglichkeiten ins Auge zu faſſen, die 
unſerer Bevölkerung billige Kohlen zuführen können, leitet uns bei 
der Veröffentlichung des Artikels der Gedanke, die in welten Be⸗ 
völkerungskreifen herrſchende Unklarhelt über die Art des Koh⸗ 
ſenverkaufs zu beſeitigen. 


Der dem Lodzer Kohlenkonſortium übertragene Verkauf 
von Kohlen ſowie die Art ihrer Verteilung an die Verbraucher 
und Händler hat ſoviele Nachteile für die Fabrikbeſitzer und 
Bevölkerung nach ſich gezogen, daß es an der Zeit wäre, das 
dem Konſortium erteilte Monopol aufzuheben und den 
Handel dem freien Verkehr zu übergeben. Konkurrenz belebt 
das Geſchäft, das iſt nicht von der Hand zu weiſen, das 
Konfortium aber ſcheint Intereſſe daran zu haben, keine 
Konkurrenz aufkommen zu laſſen, es hat Mittel gefunden, 
dem Handel beſondere Schwierigkeiten zu bereiten, es läßt 
Beſchwerden unberückſichtigt und unbeantwortet und entzieht 
ſich der Erkenntnis, welches Unrecht dadurch denen geſchſeht, 
die beim Einkauf und Wiederverkauf von Kohlen wenigſtens 
ſopiel verdienen wollen, um mit ihrem Familien das Leben 
friſten zu können. Einer ganz geringen Anzahl von Perſonen 
ſind ja freilich, nachdem ſie im Monat 20—30 Mal auf dem 
Kohlenverkaufsplatz erſchienen waren, ein bis zwei Waggon 
Kohle verkauft worden. Im Uebrigen aber erhalten Perſonen 
die ſich beſonderer Protektion erfreuen, täglich zwei bis drei 
Waggons, die dann ſelbſtredend für die—nicht im Betrieb be⸗ 
findliche — Fabrik beſtimmt ſein ſollen. Die Kohlengrok⸗ und 
Kleinhändler und anderen Perſonen, die vom Kaiſerlichen Po⸗ 
lizeipräſidium die Erlaubnis zum Wiederverkauf von Kohlen 
bekommen haben, gehen leer aus. Und doch könnten ſie bei 
gerechter Verteilung ſaſt alle befriedigt werden. 

Natürlich geben die Herren, die den Vorzug haben, 
regelmäßig Kohlen zu bekommen, dieſe nur mit einem Auf⸗ 


die Lödka und 


von Galo⸗ 
auch die in die 


Einfachheit halber — an meinen Schreibtiſch und zerreißt mir 
Nauen ganzen, ſchönen Faden, indem fie mit behendem 
cee über das Unglück, das ſie mit ihren Kühen hat, 
efprudeſt; die Kühe ſeien krank geworden, vom böſen Blick 
hoffen und gäben wenig und dicke Milch. Alles Abwinken 
bon meiner Seite nützt nichts, und meine Bemerkung, daß 
Ice Milch eine ſchöne Sache ſei, trägt mir ein Hohngelächter 
en; auch mein völliges Verſtummen ſpornt das Weibſtück 
ur an, ſeine Rede immer fließender zu halten, ſodaß id) 
Awas abeücken muß, und mit der Zeit wird fie unbeſcheiden 
Ind anzüglich. „Ja in früherer Zeit, da gab es noch kluge 
Leute, die was verſtanden, aber heute gibt es nur noch....“ 
Pas fetzt folgte, waren bei Licht beſehen eigentlich nur noch 
Injurien, aber ich fühlte mich zu ſchwach, um das Weib an 
Be friſche Luft zu befördern, die hatte ich ſelbſt nötiger als 
und ließ daher alles über mich ergehen. Ja, wenn fie 
Mur noch das Mittel wüßte, das der alte Kräuterdoktor „von 
ier Alexander“ immer mit Erfolg anwenden ließ — da 
Meg der Ehrgeiz in mir auf, mit dem konnte ich es auch 
loch aufnehmen, an die Mittel erinnerte ich mich genau, die 
Heletei aber, die dabei als Hauptſache betrieben wurde, kannte 
ih leder nicht. So ein ſolenner Zauber läßt ſich doch aber 
leicht improoiſteren, beſonders wenn man feine Klaſſiker im 
Nope hat. Die einzelnen Beſtandteile des Mittels waren 
Betürlich, Teufelsdreck (Asa fostide), Kampfer, weißer Fiſch, 
Kasbarill, Myrrhen und Kreuzdornenbeeren, alles grob ge⸗ 
Pal und gemiſcht, aber was damit anfangen? Ich denke 
Mir, ute die Frau der Kuh zumuten, das Zeug in irgend 
ener Jorm zu ſchluchen, dann könnte es leicht ein Unglück 
geben; zen Menſchen kann man zu ſolch einem Stück über⸗ 
teben, ahne daß er geradezu gefährlich wird, dafür hat er ja 
auch Vermunft und feinen gefunden Menſchenverſtand, fo ein 
Paar Kußhhörner find aber keine Kleinigkeit — alſo nicht — 
lieber räuchern — und zwar möglichſt weit vom Kopfende 
weg, die Zeremonſe iſt ja auf dem Lande gebräuchlich und 
bekannt, eine Pfanne mit glühenden Kohlen iſt leicht zu be⸗ 
ſchaffen, das Pulver wird aufgeſchüttet und die Räucherei 
kann losgehen: aber an welchem Körperteil foll die Prozedur 


ſchlag weiter, ſo daß der Gewinn in ihren Händen bleibt, 


vorgenommen werden? Selbſtyerſtändlich am fündigen, da 
wo der Böſe drinſitzt — folglich am Milchpompadour und 
Umgegend. Alles ſehr einfach, viel zu einfah, als daß es 
einer richtigen Milchfrau imponieren könnte, es muß noch 
etwas drum und dran ſein; — jetzt⸗Phantaſte, halte Tuck, 
ſonſt bin ich bei allen Milchfrauen für ewige Zeiten blamiert! 
Mondſchein —? ja, Mondſchein muß fein — beim Sichver⸗ 
lieben iſt er gut, warum ſoll er nicht beim Räucherzauber 
helfen können? Vollmond muß es natürlich fein — billiger 
hat es der Freiſchütz, glaube ich, auch nicht gemacht — oder 


herrſchte damals in der Wolfsſchlucht ſtockfinſtere Nacht? 
Einerlei, irgendwo wird der Mond damals doch geſchienen 
haben — alſo Vollmond und dann? — Ein Zauberſpruch 


muß gemurmelt werden, ich kenne aber keinen — gleichviel 
„Quid quid id est, timeo Dansos et dona ferentes“ klingt 
auch unheimlich genug für einen, der von Troja nichts weiß, 


fo treibe ich denn mit. dem Weiblein eine zeitlang 
klaſſiſches Latein, obgleich es aus ihrem Munde ganz 
anders Klingt — ſchadet nicht — zur Sicherheit ſchreibe 
ich ihr den Spruch auf, ob ſie es ſpäter wird 


leſen können, iſt eine andere Frage, vorläufig klappt es, und 
für den Geiſt iſt beſt ens geſorgt, kommt nur noch die körper⸗ 
liche Kraftleiſtung und Kaſteiung, die bei jedem Zauber ſein 
muß. Alle Hexen tanzen und ſpringen, in „Makbeth“ fahren 
ſie ſogar in die Luft. Letzteres kann ich nun meinem Milch⸗ 
weiblein nicht gut zumuten, denn von ätheriſchem Weſen war 
wenig bei ihr zu merken, nur daß ſie etwas ſtark ausdünſtete, 
aber tanzen, ſprin gen, daß ginge eher, folglich muß ſie ſprin⸗ 
gen, das iſt nötig. Immer drei Sprünge auf dem linken Bein, 
dann drei auf dem rechten, immer vorwärts, dann um die 
eigene Axe drehen und einen Sprung mit beiden Beinen zu⸗ 
gleich rückwärts, und zwar von der Küche aus um das ganze 
Gehöft mit Einſchluß des Gartens herum bis zurück in die 
Küche — — Großartig! — Ich ſehe mir die Frau noch mal 
genauer an, vollblütig iſt ſie ja, aber zum Schlaganfall ſcheint 
ſie mir nicht zu neigen, ſo mag ſie denn ſpringen, es wird 
ihr nicht viel ſchaden, es bleibt alfo dabei. In der Kllche 
angekommen, bis auf's Hemd auskleiden. Pfanne und Pul⸗ 
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wührend hei gerechter Verteilung nicht nur eine größere An 
zahl von bedürftigen Perſonen Arbeitsgelegenheit und Ver⸗ 
dienſt hätte, ſondern durch den freien Handel und die vor⸗ 
handene Konkurrenz auch die Fohlenpreiſe im Klein⸗ 
handel niedrlger wären. 

Die Einrichtung des Kohlenverkaufs bis zu einer Menge 
von 25 Korzec durch den Magiſtrat iſt gut gemeint, umſtänd⸗ 
lich wird der Berkauf nur dadurch, daß bei vorheriner Be⸗ 
zahlung an der Kaſſe des Magiſtrats nochmals der weite 
Weg nach den Kohlenverkaufsplätzen gemacht werden muß, 
um auf Grund des Kaſſenzettels die gekaufte Kohlenmenge 
in Empfang nehmen zu können. Im Uebrigen ſollen angeb⸗ 
lich auch da manche Perfonen mehr bekommen, es wird von 
ganzen Waggons geſprochen. Iſt das richtig, ſo müßte einge⸗ 
griffen merden. Wenn es ferner zutreffen ſollte, daß verſchie⸗ 
dene Kohſenſorten, wie Nuß J, Würfel I und II, ſowie auch 
Stückkohle, zum Durchſchnittspreiſe von vier Mark der 
Korzer verkauft werden, jo müßten auch hier Preisunterſchiede 
gemacht werden. — Dieſe Umſtände ſind es, die einen großen 
Teil der Bevölkerung veranlaſſen, den Kohlenbedarf bei den 
Händlern zu decken, Da man außerdem beim Händler, je nach 
der Kohlenſorte, billiger einkaufen kann wie auf den öffent⸗ 
lichen Verkaufsplätzen des Magiſtrats, und außerdem der 
eine oder andre Käufer beim Händler auf kürzere oder län⸗ 
gere Zeit den Betrag geſtundet erhält, ſo iſt es fraglich, ob 
der Magiſtrat den Kohlenverkauf in der gegenwärtigen Weiſe 


Einige Worte über die deutſche 
| 


auf die Dauer vorteilhaft aufrecht erhalten kann. Der Zweck 
des ſtädtiſchen Kohtenverkaufs, einer übermäßigen Preisſtei⸗ 
gerung der Kohlen im Kleinverkauf vorzubeugen, iſt ein 
guter, aber eine ſolche Preisſteigerung iſt, wie ſchon vorher 
erwähnt, nicht gut möglich, wenn der Wiederverkauf der 
Kohlen durch die Perſonen, die vom Kaiſerlichen Polizeiprä⸗ 
ſidſium Erlaubnis dazu erhalten haben, an feſte Höchſt⸗ 
preiſe gebunden iſt. 

In Anſchluß daran wäre noch zu erwähnen, daß dem 
Kohlenkonſortium die Verteilung und der Verkauf von Koh⸗ 
len vor ungefähr ſechs Monaten übertragen worden iſt. An⸗ 
genommen, daß durch das Konſortium täglich 60 Waggons 
Kohlen zu einem Durchſchnittspreis von 3 Mark 40 Pfenni⸗ 
gen für 100 Kilogramm verkauft und verteilt werden und 
dem Konſortium ein Nutzen von fünf Prozent bleibt, (unge⸗ 
fähr 170,000 Mark), den es angeblich als Proviſion in Ab⸗ 
zug bringt, angenommen, daß von dieſem Gewinnbetrag viel- 
leicht eine Ausgabe von rund 30,000 Mark für Löhne, Platz⸗ 
miete und Steuern abgerechnet werden muß, bleiben dennoch 
gegen 140,000 Mark Reingewinn. Dieſe Summe dürfte eher 
zu niedrig wie zu hoch ſein. Früher hat das Konſortium 
beim Jahresſchluß keinen ſo hohen Gewinn vertellen können 
wie ſetzt in einem halben Jahre. Es iſt möglich, daß in der 
Aufſtellung, die ja nur eine ſchätzungsweiſe ſein kann, Unge⸗ 
nanigkeiten vorhanden find, ans dieſem Grunde wäre es biel- 
leicht gut, wenn das Konſortium durch Bekanntgabe eines 
Nechenſchaftsberichtes Aufklärung ſchaffen würde. Geſchieht 
das nicht, dann wäre der Stadtverwaltung aufs dringendſte 
zu empfehlen, das einträgliche Geſchäft zu übernehmen und 
den Ueberſchuß zur Armenunterſtützung oder zu einem andern 
ſtädtiſchen Zweck verwenden. * 


Kriegsanleihe. 


Von einem Lodzer deutſchen Reichsangehörigen ging 
uns folgende Zuſchrift zu: „Die in hleſigen und aus⸗ 
wärtigen Zeitungen erſchienenen Aufforderungen zur Zeich⸗ 
nung auf die dritte deutſche Kriehsanleihe gibt Anlaß zu fol⸗ 
genden Bemerkungen: Dieſe Anleihe könnte in Lodz, Wars 
ſchau und dem ganzen beſetzten Gebiete Ruſſiſch⸗Polens, in 
Litauen, Kurland uſw. zweifellos Erfolg haben; günſtige 
Stimmung für dieſes ſichere Papier iſt vorhanden. Aber dem 
wahrnehmbaren Beſtreben nach der Zeichnung der Anleihe 
ſtellt ſich ein gewaltiges Hindernis in den Weg: die flüffigen 
Barmittel der hieſigen wohlhabenden oder reichen Leute ſowie 
des Mittelſtandes beſtehen ausſchließlich nur in Rubelnoten; 
dieſe müßten zur Zeichnung in deutſche Währung gewechſelt 
werden. Das würde bei dem jetzigen Rubelkursſturz einen 
tatſächlichen Verluſt bis zu 40 pCt. bedeuten, ein Opfer, das 
| zu tragen man tatſächlich niemanden zumuten kann und das das 
rege Intereſſe für die Zeichnung der Kriegsanleihe unterdrücken 
muß. Die ganze Bevölkerung des von deutſchen Truppen be⸗ 
ſetzten Gebietes iſt damit von der Zeichnung der neuen Krlegs⸗ 
anleihe ausgeſchaltet. Könnte dieſem großen Uebel nicht ab⸗ 
geholfen werden, daß ausſchließlich dem Publikum des gan⸗ 
zen beſetzten Gebietes die Zeichnung der Anleihe dadurch er⸗ 
möglicht wird, daß hier die Annahme von Rubelnoten zur Pa⸗ 


ver nehmen und langſam zum Stall gehen (beim Hopfen 
könnte ſie Kohlen verſchütten und es könnte einen Brand 
geben); an der Schwelle kommt der geheimnisvolle Spruch, 
hinter der Schwelle Pfanne hinſtellen, Augen ſchließen 
und ſich flach auf den Bauch legen, 5 Minuten liegen bleiben, 
zum Schluß — Räucherel. 
Man beachte hier wohl meine Geiſtesgegenwart; hätte 
ich der Frau befohlen, ſich in Kleidern im Kuhſtall, von dem 
ich annahm, daß er nicht ganz ſauber ſein würde, hinzulegen, 
| fie hätte es getan, vielleicht hätte ich dann aber ſpäter ein 
Kleid erſetzen müſſen, während ſich das Hemd doch waſchen 
läßt. Mit offenem Mund hatte mir die Frau zugehört, im⸗ 
mer runder wurden die Augen, das war ganz nach ihrem Ge⸗ 
ſchmack, ſowas hätte ſie mir überhaupt garnicht zugetraut, 
und „der von hinter Alexander“ könne ſich gegen ſo viel Ge⸗ 
lehrſamkeit verſtechen. Tief befriedigt zog fie mit den All« 
heilmitteln und dem Spruchzettel dem heimiſchen Herde ent⸗ 
gegen. So — die kommt mir nicht mehr wieder, denke ich, 
aber es kam anders. Nach einiger Zeit bekam ich von mei⸗ 
ner Köchin zum Abendeſſen ein Rieſenrührei vorgeſetzt, und 
als ich über Verſchwendung eine Bemerkung machte, Tante fie 


nur ſchmunzelnd „von der Miſchfrau, deren Kühen Sie den 
| Böfen ausgetrieben haben“. Das Schmunzeln war aber 
durchaus kein Augur⸗Lächeln; die Köchin war ſelbſt tief 


gläubig, aber von dem Rührei konnte ich unmöglich mehr als 
ein viertel leiſten, da blieb noch ein Häppchen für fie, und 
wer weiß, ob ich die Eier nicht doch noch außerdem bezahlt 
habe, denn im Rechnen war die Köchin ſchwach beſchlagen, 
und um das zu verſchleiern, griff ſie lieber immer zu den 
größeren Zahlen, die ihr ſcheinbar mehr Ehrſucht einflößten. 
Seit der Zeit bin ich in den Geruch der Wundertätigkeit ge⸗ 
kommen und die Miſchfrauen von Lodz und Umgegend auf 
drei Meilen in die Runde konnte ich trotz aller Grabheit, 
mit der ich ſie behandelte, nie wieder recht los werden. Eier 
hat aber keine mehr gebracht. 
Ceterum censeo Britanniam esse delendam, 

| K. to. 
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rität oder wenigſtens zum Kurſe von PER. 2,— erfolgt, na⸗ 
türlich nur jür die Zwecke der Subikription der Kriegsan⸗ 
leihe? Es würde ſich noch während des Krieges oder nach⸗ 
her ſicher für die Rubelnoten eine günſtige Verwendung fin⸗ 
den. Durch Scharfe Maßregeln könnte einer etwa einſetzenden 
Spekulation ohne weiteres der Boden entzogen werden. Die 
Stimmung im Publikum für die Anleihe bemeift zur Genüge, 
daß bei Beſeitigung des Kurshinderniſſes ein außerordentlich 
reges Intereſſe ſich zeigen und ein nicht zu unterſchätzender 
Erfulg eintreten wird.“ 

Soweit die Zuſchrift. 

Ebenſo ſicher, wie wir deſſen ſind, daß bei Annahme der 
Rubelnoten zu früherem Kurs oder wenigſtens zu 2 Mark 
die Inhaber von Rubelnoten aus dringendſten perſönlichen 
Intereſſen ihren Beſtand an Rubelnoten ſchleunigſt abſtoßen 
werden, um das glänzend verzinsbare, ſichere deutſche Papier 
zu erwerben — ebenſo ſicher find wir, daß dieſer Vorſchlag 
des Einſenders völlig unannehmbar ſſt. 

Der Vorſchlag ſichert den Zeichnern der Anleihe den Un⸗ 
tetſchied zwiſchen dem jetzigen Kurs der Rubelnoten und dem 
Ausgabekurs der Anleihe als ſofortigen Gewinn und befreit 
fie von jeglicher Sorge um das Schickſal ihrer Rubelnoten. 
Kann man ſich ein glänzenderes Geſchäft denken? 

Die Zeichnung der Kriegsanleihe ſoll für uns, die wir 
uns als Deutſche fühlen, aber auch für alle anderen im de⸗ 
ſetzten Polen, kein Geſchäft ſein und werden. Ein Intereſſe, 
wie es der Einſender der Zuſchrift zeigt, ift kein Intereſſe an 
Deutſchland und deſſen Wohl, ſondern einzig und allein am 
eigenen Portemonnale. N 

Wir alle, die wir hier in Polen wohnen, haben Deutſch⸗ 
lands Heeren die endliche Befreiung von runſſiſcher Unter⸗ 
drückung und Mißwirtſchaft zu danken, Deutſchlands Regie⸗ 
rung die weiſe Fürſorge für unſer Wohl, die es ſich ange⸗ 
legen ſein läßt, in unſerem Lande —, ſoweit dies ſich nur 
irgend mit dem Kriegszuſtand, mit der Fürſorge für das 
Heer vereinigen läßt — den zerrütteten Wohlſtand wieder auf⸗ 
leben zu laffen. 

Beweiſe man dafür ſeine Dankbarkeit! Zeichne 
Kriegsanleihe! Aber ſtelle dabei nicht die Intereſſen des 
Portemonnaies in den Vordergrund 

Die deutſchen Banken und Behörden werden ent⸗ 
gegenkommend ſein und keinem das Geldopfer, das er bringen 
will, nicht zu ſchwer machen. . 

Sollte nicht folgender Weg gangbar fein: 

Die Bank beleiht ruſſiſches Geld und Rubelnoten, viel⸗ 
leicht auch Lodzer Stadtbons, und zwar mit 50% des henti⸗ 
gen Kurſes. Wer 6000 Nhl. liegen hat und fie zur Bank 
trügt, würde alſo darauf die Hälfte von 10,000 Mk. — d. i. 
der Wert der 6000 Rhl. nach dem Zwangskurs — geliehen 
erhalten. Für dieſe 5000 Mk. kauft er Kriegsanleihe, die zu 
5% verzinslich iſt, während er ſelbſt 5¾ % Lombardzinſen 
zahlt. Das Opfer, das er bringt, find 12,50 Mk. in einem 
Jahr, % von 5 ME. 

Ob die Bons und Noten zu Haufe im Geldſchrank 
liegen, oder ob fie bei der Bank verwahrt werden, iſt gleich⸗ 
giltig. Und der Bank kann feder Zeit der Auftrag gegeben 
werden, die Rubelnoten an der Börſe zu verkaufen. Für den 
geringen Preis von % erhält alſo der Beſitzer der Rubel⸗ 
noten für die Hälfte ſeines baren Geldes eine eritklaffige, 
lochverzinsliche Kapitalanlage und er kann in Ruhe beſſere 
Zelten abwarten, in denen er bei dem Verkanf oder der 
Ausgabe ſeiner Rubelnoten geringeren Verluſt erkeidet als heute. 

Seit wenigen Tagen haben wir hier in der Paſſage 
Meyer Nr. 8 die Oſtbank für Handel und Gewerbe. Sie 
nimmt Zeichnungen für die Kriegsanleihe entgegen. Sie 
nehme das Wort zu unſerem Vorſchlage. 


Vermiſchtes. 


Von einem tätigen Leben. Am 28. Auguſt iſt auf 
feinem Beſitztum Joachim bei Pabianice der Mühlenbe⸗ 
ſiter Friedrich Krauſe geſtorben. Der ſchlichte und 
anſpruchsloſe Alte verkörperte noch die gute alte Zeit, wo 
man ungemein genügſam in feinen Anſprüchen war und doch 
tüchtiges leiſtete. Mit ihm iſt wieder einer der wenigen, uns 


noch erhaltengebliebenen Landbeſitzer mit dem charakteriiti- 
ſchen deutſchen Koloniſtengeſicht, wie es die heutige, alles 


gleichmachende Zeit nicht mehr hervorzubringen 
iſt, dahingegangen. — Gern erzählke er von feinen Erlebnff⸗ 
ſen in der „Polenzeit“, d. h. der Zeit des Aufſtandes von 
1863. Während andere deutſche Landbeſitzer viel auszuhalten 
hatten, hat ihm feine Freundſchaft mit dem damaligen pol⸗ 
niſch⸗katholiſchen Gelſtlichen in Gurka, in deſſen Nachbarſchaft 


in der Lage 


er zu jener Zeit wohnte, vor Schaden bewahrt. Nur einmal 
SAA TTT —— — 


orthodoxer Geiſtlicher an die deutſchen Bahörden mit dem Ge⸗ 


5. 


Deutiche Volt - 


Bielfach geäußerten Wünſchen der Leſerſchaft entſprechend erſcheint die „Deutſche Bot“ 


von heute ab regelmäßig 


am Sonntag morgen. 


Die „Deutſche Boft" iſt wie bisher durch die Austräger der deutſchen Tagesze 
ſowie durch die Straßen verkäufer zu beziehen. 


itungen 


f 
N) 
EN FU 


s Pochen an der Tür aus 
tiefſtem Schlaf geweckt. Auf energiſches Verlangen der 
Draußenſtehenden öffnete er. Er ſah ſich einer Abteilung 
polniſcher Reiterei gegenüber, die ihm kurz bedeutete, er möge 
ſofort ſein Pferd fatteln und mit ihnen davonreiten, um der 
Abteflung den nächſten Weg durch einen der damals noch 
vorhandenen Wälder zu zeigen. Er mußte mit den Führern 
der Truppe an der Spitze des Zuges reiten. Seine Ueber⸗ 
raſchung war nicht gering, als er hörte, wie ſich beide Führer 
in deutſcher Sprache unterhielten. Er faßte den Mut zu fra⸗ 
gen, wie es käme, daß ſie ſich der deutſchen Sprache bedien⸗ 


ten. Sie antworteten, daß ſie aus dem Poſenſchen gekommen 
wären, weil es den Aufſtändiſchen an guten Füh⸗ 


tern ſehle, und ſich in deutſcher Sprache unterhielten, um bei 
wichtigen Beratungen nicht belauſcht und verraten zu werden. 
Sie dankten ihm herzlich, als ſie am Ziel angelangt waren 
und rieten ihm große Vorſicht für den Nachhauſeweg an, da 
er wahrſcheinlich ruſſiſchen Truppen begegnen werde. Und in 
der Tat: kurz vor ſeinem Hauſe hörte er eine Abteilung 
Ruſſen nahen. Er jprang vom Pferde, verſteckte den Sattel, 
ließ das Pferd auf eine naheliegende Wieſe und ſtrebte in ge⸗ 
bückter Haltung ſeinem Hauſe zu, das er ungefährdet er⸗ 
reichte. Die verfolgenden Ruffen hatten die Polen im Walde 
bei der Raſt überraſcht. Der Kampf, wenn ein ſolcher über⸗ 
haupt ſtattfand, war kurz., die Polen wurden überwältigt, 
nur einige entrannen. Einer der Verſprengten erzählte Krauſe 
den Ausgang des Unternehmens. — Jene Erlebniſſe waren 
die große Epiſode in ſeinem Leben. Der gegenwärtige Krieg 
brachte in das patriarchaliſche Leben des Mühlenhoſes von 
Joachim viel Bewegung. Als ich im Dezember, nach dem 
Abzug der Ruſſen, den Spuren der in der Nachbarſchaft ſtatt⸗ 
gefundenen Kämpfe nachging und mir der alte Kraufe durch 


das laudſchaftlich reizvolle Tal Joachim das Geleit gab, 
ſchien es ihm unfaßlich, daß bei einer Wiederkehr der Ruſſen 
ſein Beſitz, an deſſen Emporblühen er während der letzten 
dreißig Jahre ſeine Freude hatte, preisgegeben werden müßte, 
um nicht in die Hände der ruſſiſcher Würger zu kommen, die 
ſchon damals gegen die „inneren Deutſchen“ ſchonungslos 
vorgingen. Doch er traute auf Gott und ließ ſich nicht be⸗ 
unruhigen. Das Ende des gewaltigen Ringens, über das er 
viel grübelte, hat er nicht mehr erlebt! Auf dem befeſtigten 
Wege, den er über lange Ackerflächen und Wieſen ſelbſt an⸗ 
gelegt hatte und der, beſſer als manche ruſſiſche „Regierungs⸗ 
ſchauſſee“, auch Zeugnis von deutſcher Arbeits⸗ und Ordnungs⸗ 
liebe ablegt, hat man feinen müden Körper zur Ruhe gebracht. 
Die Weisheit des Rabbiners. Ein aus der Provinz 
Zugereiſter erzählte uns: Unter den Juden findet das nach⸗ 
ſtehende Geſchichten Verbreitung und Glauben. Ein alter 
108⸗jähriger Rabbiner aus einem Städtchen, des von den 
Ruſſen okkuplert geweſenen Galiziens wurde nach der Ein⸗ 
nahme von Przemys! durch die Ruſſen gezwungen einen | 
Dankgottesdienſt abzuhalten. Er weigerte ſich. Für ſeine 
ſtandhafte Haltung ſollte er gehängt werden. Er bat ſich als 
Gnade aus, vor ſeinem Tode eine Zigarette bis zu Ende 
rauchen zu dürfen. Sie wurde ihm gewährt. Die Zigaretten⸗ 
ale häufte er auf einem Knie. Neugierig ſahen Offiziere 
und Mannſchaften feinem ſonderbaren Tun zu. Er blies die 
Aſche auseinander, erhob feine Stimme und ſagte: „So wird 
es auch ganz Rußland ergehen!“ worauf er entſeelt zu Boden 
fiel. Die Ruſſen waren außer ſich, fie hängten die Leiche des 


Rabbiners an einen Baum. 

O, dieſe Barbaren! — Uns wird geſchrieben: Das 
Ruſſentum und alle feine Nachbeter konnten auch in Lodz 
bisher nicht genug über das Barharentum der Deuiſchen kla- 
gen. Einwendungen wurden in dieſen Kreiſen nicht gern ver⸗ 
nommen, ab und zu aber erfährt man doch, daß ſelbſt Perſonen, 
an deren kernruſſiſcher Geſinnung niemand zweifeln kann, 
Erfahrungen machen, die ihre vorgefaßten Meinungen nach 
und nach zerbröckeln laſſen müſſen. Iſt da z. B. ein hieſiger 


Der Eltern Vermächtnis. 


Erzählung von G. Thüring, Lodz. & 
(1. Fortfetzung.) 


„Nun, und warum nicht?“ Fiel ihm der andere ins 
Wort: „Zu meiner Schande muß ich geſtehen, daß ich die 


von Ihnen genannten Orte nur dem Namen nach kenne. 
Wien kenne ich dagegen gut. Berlin noch beſſer, ebenſo 
Dresden, — am liebſten möchte ich immer zwiſchen Berlin 


und Dresden herumgondeln; heate mich in Berliu amüſieren, 
morgen in Dresden ausruhen, das wäre mein Geſchmack! 
Ja, es läßt ſich einem Kulturſtaate wie Deutſchland 
leben!“ | 

Durch ein Zufammenkneifen 
Zungenſchnalzen gab er ſeinen Worten den gewünſchten 
Nachdruck; und nachdem er den auf ihn mit verdrießlicher 
Miene Herabblickenden einige Augenblicke beluſtigt angeſehen 
hatte, juhr er fort: „Was hätte ich in den von Ihnen auf⸗ 
gezählten Neſtern auch zu ſuchen gehabt? Du bleibe ich doch 


in 


der Augenlieder und ein 


lieber gleich in Warſchau, — Obwohl ich ein echter Pole 
bin, jo...“ 

da haben wir's, fuhr der junge Mann auf: „auch 
Sid ſcheinen mich nicht als vollwertig anzuſehen! Was bin 
ich denn eigentlich? Etwa kein Pole? — Ich ſage Ihnen, 
ich bin ein beſſerer, ein eiftigerer Pole, als die meiſten von 
denen, deren Ahnen ſchon in Polen gewohnt, unter 
polniſchen Königen fürs Vaterland geſtritken haben, wenn 
mein Famflienname auch kein polniſcher iſt.“ Und wie im 
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Selbſtgeſpräche ſuhr er, reſigniert vor ſich hinmurmelnd fort: 
„Ja, Hardl, Hardt, dieſer unbequeme Name,“ 

ſaunt blickte ihhn alle un 


den Tiſch ſtarrte, 


der Poſe und da ſein 


weigiam 


un fragte en 


1 Ihnen beun eigentlich an Ihrem Namen 


| 


ſuch herangelreten, ihm zu erlauben, auf der Begräbnisſtätte 
ruſſiſcher Krieger einen orthodoxen Gedächtnisgottesdienſt ab⸗ 
halten zu dürfen. Er äußerte ſogleich ſeine Verwunderung, 
als er maßgebenden Ortes auf größtes Entgegenkommen ttaf. 
Doch er ſollte noch mehr in Erſtaunen geraten; denn die 
Leute, welche er an jene Begräbnisſtätte ſandte, um die Grä⸗ 
ber ordnen zu laſſen, kehrten nach kurzer Zeit zurück mit der 
Mitteilung, auf dem Begräbnisplatz gebe es nichiß mehr zu 
ordnen, deutſche Soldaten hätten nicht nur die Gräber in 
beſter Ordnung erhalten, ſondern den Begräbnisort auch durch 
Anpflanzung von Blumen ſtimmungsvoll geſchmückt und ruſ⸗ 
ſiſche Kreuze auf den Gräbern aufgeſtellt. Dem geiſtlichen 


Väterchen wurde ſonderbar zu Mute; er blieb einige Zeit 
ſinnend ſtehen, ſchüttelte ſein Haupt und ſagte dann: „Das 
verſtehe ein anderer!“ 

Eine ruſſiſche Schützengrabengeſchichte. Nach den 
Bericht eines Zurückgekommenen erzählte man ſich im 
der Warſchauer Geſellſchaft noch kurz vor dem Abzug 
der Ruſſen ein nettes Schützengraben⸗Geſchichtchen. Ein 
Soldat, dem nicht weniger als alles ſehlte, ſein Leben 
noch als lebenswert zu finden, kam auf den Einfall, ſeine, 


Leiden und Wünſche dem lieben Gott in einem Briefe vorzu⸗ 
tragen und ihn um 100 Rbl. zu bitten, damit er ſich alles zu, 
ſeiner Glückfelichkeit Fehlende anſchaffen könne. Der Brief 
ging zur Sammelſtelle und löſte beim Regimentsſtab, der ihn 
prüfte, große Heiterkert aus. Um dem armen Teufel eine 
Freude zu machen, legten die Offiziere 25 Rbl. zuſammen und 
ließen fie ihm als „Spende vom lieben Gott“ zugehen. We 
niger heitere Geſichter machten ſie, als ihnen nach einigen. 
Tagen ein zweiter, mit den fteifen Buchſtaben des Empfän⸗ 
gers bedeckter Brief vorgelegt wurde, in welchem er Gott für 
die Erfüllung feines Wunſches dankte, aber den Nachſaß, 
machte: „Weißt Du, lieber Gott, es war doch nicht klug. 
von Dir, mir das Geld mittelbar zu ſchicken, denn die 
pi bübiſchen Offiziere haben davon fünfundſiebzig Rubel ge, 
ſtohlen!“ 

Auch in Lodz beherzigenswert. Von dem Kaſſerlich 
Deutſchen Polizeieipräſidium in Warſchau ging der „Deutjchen, 
Warſchauer Zeitung“ folgende Mitteilung zu: 

n den letzten Tagen haben allgemein die Preiſe für, 
Lebensmittel eine ganz ungerechtfertigte Höhe erreicht. Es 
muß als verwerflich und unſittlich bezeichnet 
werden, daß die beſtehende Knappheit an 
Lebensmitteln von gewiſſenloſen Händlern zu 
eigenem Nutzen ausgebeutet wird. Die deutſchen 
Behörden werden aufs ſchärfſte gegen den Lebensmittel⸗ 
wucher vorgehen. Alle Kaufleute Gaſtwirte und Händler, 
die wucheriſch hohe, in keinem Verhältnis zur Marklage ſte⸗ 
henden Preiſe fordern, werden wegen Wuchers unter Anklage 
geſtellt werden; außerdem werden ihnen die Vorräte ohne 
Entſchädigung weggenommen werden. Anzeigen ſind an das 
Kaiſerlich Deutſche Polizeipräſidium zu erſtatten.“ 


Briefkaſten. 


Auf verſchiedene Aufragen. Die ausgearbeiteten Satzungen der in 
Gründung begriffenen Gin Raufs- und Verbrauchsgenoſ⸗ 
ſenſchaft find dem Kaiſerlich Deutſchen Bolizeipräfidium zur Beſtäligun g 
unterbreitet worden. Die Genehmigung ſteht noch aus. Sobald fie vor⸗ 
liegt, ſoll eine Werbeverſammlung einberufen werden und wird meiteres bes 
kannt gegeben. 
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Dr. med. 6. Bräutigam, 

Innere und Nervenkrankheiten, 

empfängt wieder werktäglich von 3—5. 
Neue Promenade 7. 


„Was mir nicht gefällt?“, klang es unwillig zurück: 
„eben der Umſtand, daß es ein deutſcher Name iſt, der fo 
oft Unwiſſende zum Irrtum verleitet. Hören Sie nur, was ich 
heute auf dem Magiſtrate erleben mußte. Wie Sie wohl wiſ⸗ 
ſen werden, löjte ich mein Verhältnis zu der Flrma, in der 
ich nun ſeit meiner Volljährigkeit, alſo beinahe ſieben Jahre, 
ſtiller Teilhaber bin. In dieſer Angelegenheit habe ich auf dem 
Magiſtrate perſönlich zu ericheinen, und dort ſagt mir nnter 
anderem ein ruſſiſcher Beamter wörtlich: Sie als Deutſcher . 
Ich verbitte mir natürlich gleich dieſe Bezeichnung, und da 
jagt mir der ungehobelte Riot, daß ich doch Lutheraner, dem⸗ 
zufolge ein Deutſcher ſei. Ich muß das noch unſerem Paſtor 
erzählen! Was ſagen aber Sie dazu, mein teurer Herr?“ 

„Daß wir Polen uns glücklich ſchätzen könnten, wenn 
viele ſo eifrige Polen unter uns wären“, erwiderte der Alte 
mit verbindlichem Lächeln. 

In dieſem Augenblicke trat ein alter General an den 
Tiſch. Er hatte die letzten Worte Hardts mit angehört und 
ſagte nun in tiefen Baß, ſich der ruſſiſchen Sprache bedie⸗ 
nend: „Verzeihen Sie, wenn ich mich einmiſche; Sie behan⸗ 
delten gerade einen Stoff, der mich außerordentlich intereſ⸗ 
ſiert. — Ich bin weder Ihrer Meinung, mein Alters genoſſe, 
noch der Ihrigen, junger Mann. Ich habe mir eine Meinung 
gebildet, der ſich meiner Anſicht nach jeder aufrichtige und 
klar denkende Menſch anſchließen müßte. Wohl haben Sie, 
Herr Hardt, vollſtändig recht, wenn Sie die irrige Verqui⸗ 
ckung von Religion und Nation durch den Beamten des Ma⸗ 
giſtrats tadeln, der Grund zu dieſem Irrtum liegt allerdings 
in der geſchichtlichen Entwickelung Rußlands; das einzelne 
Individuum hat daran nur infojern ſchuld, als es zu bequem 
zum Nachdenken iſt. Nebenbei bemerkt, kranken die Polen 
an denſelben irrigen Anfichten, häufig ſelbſt im Poſenſchen, 
wo ſie doch wirklich aufgeklärter ſein müßten. Die Löſung 
der Nationalitätsſrage iſt ja fo einfach. Nationale Eigentüm⸗ 
lichkeiten können wohl durch Raſſenmiſchung geändert oder 
verdrängt werden; ich fürmein Teil halte aber die reinen Raſſen 
für die edleren und ziehe ſie den Kreuzungen vor. Sicherlich 
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aber kann der Vertreter eines Volkes nicht ein Angehöriger 
des anderen, ſeiner Natur mehr oder weniger fremden Vol⸗ 
kes werden, nur weil es das Schickſal ihm beſtimmt hat, im 
Lande dieſes anderen geboren und auferzogen zu fein. — 
Sie aber, Herr Hardt, können ſich noch jo große Mühe ge⸗ 
ben, ein Pole zu ſein, beſſer geſagt, zu ſcheinen, Sie ſind 
und bleiben ein Deutſcher. Aber nur dann, wenn Sie Ihr 
Deutſchtum hochhalten, ſtehen Sie auf feſtem Grunde, können 
Sie ein ganzer Mann fein, den jeder, auch der Gegner, 
achten muß. Wir Ruſſen verachten die Renegaten, und die 
Polen“, er warf dem alten Polen einen geringſchätzigen 
Blick zu: „verachten ſolche Schwächlinge nicht minder; die 
ſind nur zu ſchlau, das den Verblendeten merken zu laſſen, 
denn Ihnen iſt die Hilfe dieſer Irrenden höchſt willkommen. 
— Ich wünſchte, Sie nähmen ſich meine Worte zu Herzen 
und gedächten auch mehr Ihres ſeligen deutſchen Vaters, 
meines unvergeßlichen Freundes!“ 

Der General fprachs, ohne daß einer der beiden ihn zu 
unterbrechen gewagt hätte, wandte ſich um und ging mit 
feſten Schritten zu einem Tiſche, an dem mehrere Offiziere 
ſaßen. 

Der junge Mann, der beim Nahen des Generals auf⸗ 
geſprungen war, ſtand bei deſſen Worten wie verſteinert. 
Jetzt aber ſtieg ihm Zornesröte ins Antlitz und er ſandte dem 
Davonſchreitenden wüftende Blicke nach. Der alte Pole aber 
ſah den erregten jungen Freund verſtohlen an und lachte ver- 
legen in ſich hinein. 

„Contre danse“ ſchallte es in 
den Saal. 

Hardt kämpfte ſeine Erregung nieder, verließ den alten 
Herrn, ohne ihm noch einmal den Blick zuzuwenden und 
ſchritt quer über den Saal dem von der Familie Unger be⸗ 
legten Tiſche zu, da Fräulein Heowig um dieſen Tanz 
gebeten hatte. 


dieſem Augenblicke durch 
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(Tortſetzung folgt.) 
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